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Tätowierte Häftlingsnummer beginnt mit „Z“
SINTI-SCHICKSAL  Erster von zwei Artikeln zum 75. Jahrestag des Auschwitz-Erlasses: Schaustellerfamilie als „Zigeuner“ deportiert

Hartmut Peters vom 
Arbeitskreis Gröschler-
Haus erinnert an den 
Leidensweg der Opfer
in den Vernichtungsla-
gern des NS-Regimes.

VON HARTMUT PETERS

FRIESLAND/WILHELMSHAVEN – 
Romantisiert hat man die 
Sinti noch im 19. Jahrhundert 
als fahrendes Volk –  sofern sie 
nicht gerade in der Nachbar-
schaft lagerten. Das Lied 
„Lustig ist das Zigeunerle-
ben“ aus dem 19. Jahrhun-
dert zeugt davon. Vorurteile 
der Umwelt gegen „Zigeuner“ 
waren aber auch Teil ihres Le-
bens. Anfang des 20. Jahr-
hunderts dienten Sinti wie 
auch Juden als deutsche Sol-
daten im Ersten Weltkrieg. 
Als unter den Nazis die De-
portationen in die Vernich-
tungslager begannen, nützte 
ihnen das aber nichts. Da 
auch eine Familie aus Fries-
land deportiert wurde, habe 
ich als Mitglied des Arbeits-
kreises Gröschler-Haus (Je-
ver) für das Gedenkportal der 
Stiftung Niedersächsische 
Gedenkstätten zwei Artikel 
verfasst.

Leiden im „Porajmos“

Anlass ist der 75. Jahres-
tags des „Auschwitz-Erlasses“  
vom 16. Dezember 1942. In 
seiner Folge verschleppten SS 
und Polizei ab Februar 1943 
etwa 23 000 deutsche Sinti in 
ein Speziallager auf dem Ge-
lände des Vernichtungslagers 
Auschwitz-Birkenau, etwa 
10 500 von ihnen wurden 
dort umgebracht oder fielen 
den entsetzlichen Lagerbe-
dingungen zum Opfer. Die 
Nationalsozialisten töteten  
15 000 Menschen aus 
Deutschland als „Zigeuner“ 
oder „Zigeunermischlinge“. 
Die Nachfahren kämpfen bis 
heute vergeblich um ein 
Mahnmal für die Zeteler Sin-
ti, das der Gemeinderat ab-
lehnt.

Die einzig bekannte De-
portation aus dem Landkreis 
Friesland traf am 8. März 
1943 die Mitglieder der Fami-
lie Frank/Franz in Zetel. Im 
ersten Text geht es um diese 
Familie  und ihr Schicksal im 
„Porajmos“, der Vernichtung 

in Varel die 19-jährige Toch-
ter Margot. Der 16-jährige 
Anton befand sich in Straf-
haft und wurde etwas später 
nach Auschwitz verschleppt. 
Die Polizei brachte die acht 
Familienmitglieder zum 
Sammelpunkt für die Sinti 
aus Nordwestdeutschland, 
dem „Schlachthof“-Gelände 
in Bremen, wo die Deporta-
tionswaggons zusammenge-
stellt wurden. In Bremen stie-
ßen sie auf den Familienvater 
Georg Frank, der kurz zuvor 
aus der Wehrmacht entlassen 
worden war. Es wurde ihnen 
gesagt, dass sie im Osten 
Europas angesiedelt werden 
würden.

Die Viehwaggons mit den 
Deportierten verließen Bre-
men frühmorgens über das 
Gleis des ehemaligen Aus-
wandererbahnhofs, ganz in 
der Nähe vom heutigen Gleis 
10 des Bremer Hauptbahn-
hofs, und waren zum Teil an 
planmäßige Züge angekop-
pelt. Die erste der insgesamt 
drei Deportationen begann 
am 9. März, die letzte erreich-
te Auschwitz am 14. März 
1943. Die Familie lebte an-
schließend im sogenannten 
Zigeunerfamilienlager in 
Auschwitz-Birkenau, in das 
die Nationalsozialisten rund 
22 600 Sinti und Roma aus 
Deutschland und Österreich 
verschleppten.

Die von der SS auf eintäto-
wierten Häftlingsnummern 
begannen, getrennt nach Ge-
schlechtern, mit Vater bzw. 
Mutter und zählten ab dann 
aufwärts nach Alter. Grete 
Frank bekam die Nummer Z-
3482 („Z“ für „Zigeuner“) und 
Angela, die jüngste Tochter, 
Z-3486.

Seuchen und Gewalt 

Die Lagerbaracken lagen 
in unmittelbarer Nähe der 
Selektionsrampe und der 
Gaskammern 2 und 3. Die 
Sinti starben bald in großer 
Anzahl an der Mangelernäh-
rung, den Krankheiten und 
Seuchen bzw. deren Nichtbe-
handlung. Es gab faktisch 
keine medizinische Versor-
gung. Sie wurden Opfer von 
Gewaltexzessen der SS und 
der Medizinverbrechen von 
Josef Mengele, der sein „Ver-
suchslabor“ in einer speziel-
len Baracke des „Zigeunerfa-
milienlagers“ eingerichtet 

hatte. Im Zusammenhang 
mit  der Ermordung der unga-
rischen Juden ab Sommer 
1944 wurde das Lager aufge-
löst und bis dahin Überle-
bende in den Gaskammern 
ermordet.

Wer vorher umkam, hin-
terließ unter Umständen 
Spuren in einem der Sterbe-
bücher des Standesamts 
Auschwitz, die nicht vollstän-
dig erhalten sind.  Die knapp 
fünfjährige Angela Frank 
starb am 28. März 1943, weni-
ge Tage nach ihrer Ankunft, 
angegeben ist eine schwere 
Mandelentzündung. Es ist 
sehr zweifelhaft, ob solche 
Diagnosen zutreffen, denn 
die Bescheinigungen ent-
standen seriell und hatten die 
rechtliche Funktion, auf Ver-
mögenswerte Zugriff zu er-
halten. Der Tod der Mutter 
wird für den 18. Juni 1943 ver-
zeichnet, angegeben ist ,Nie-
renentzündung‘. Nach Aussa-
ge der Tochter Margot wurde 
sie von der SS zu Tode geprü-
gelt, weil sie es wegen Krank-
heit nicht zum Appellplatz 
schaffte. Der Vater starb am 
19. Oktober 1943. Auf beiden 
Urkunden steht: „Eingetra-
gen auf schriftliche Anzeige 
des Arztes Doktor der Medi-
zin Mengele“. Die Todes-
daten der Kinder Frieda, Ella, 
Hans, Herbert und Ursula 
sind unbekannt.

Lebenslanges Trauma

Von der Familie Frank/
Franz überlebten nur Margot 
und Anton Franz und der ge-
meinsame Bruder Erwin, der 
bei einem Onkel nahe Danzig 
aufwuchs und von dort de-
portiert wurde. Alle drei wur-
den 1944 von Auschwitz  in 
verschiedene Konzentra-
tionslager überstellt, wo sie 
bis Kriegsende Zwangsarbeit 
für Rüstungsunternehmen   
verrichten mussten. Bis zu 
ihrem Tod – Margot Schwarz 
starb 2002 – litten sie an den 
Traumata ihrer Gewalterfah-
rungen, aber auch unter  den 
Diskriminierungen der Sinti 
in der Nachkriegszeit. Von 
Margot Schwarz, geb. Franz, 
und Anton Franz ist bekannt, 
dass sie sich öffentlich für die 
Interessen der Sinti engagier-
ten und sich als Zeitzeugen 
zur Verfügung stellten.
P@  Quellenangaben unter 
www.groeschlerhaus.eu

von Sinti und Roma, im zwei-
ten um die Überlebende Mar-
got Schwarz. Hier der erste 
der beiden Artikel:

„Das zuvor im Westpreußi-
schen lebende Ehepaar 
Georg und Grete Frank, geb. 
Franz, kam 1935 mit seinen 
Kindern Frieda, Ella, Hans 
und Herbert nach Ostfries-
land. Die Töchter Anna und 
Angela wurden 1935 und 
1938 in Leer bzw. Burlage bei 
Leer geboren. Zur katholi-
schen Familie gehörten auch 
die Kinder Margot (1924 Ber-
lin–2002 Oldenburg) und An-
ton Franz (1927 Wilden-
bruch–1992 Münster) aus der 
ersten Beziehung der Mutter. 
In Meldekarteien wird Georg 
Frank als „Schausteller“ und 
„Artist“ bezeichnet, ein Zir-
kuszelt existierte nicht, die 
Manege wurde im Freien ein-
gerichtet. Im Sommer ging 
die Familie von Leer aus auf 
Tournee in die Umgebung 
und handelte auch mit Kurz-
waren. Im Dezember 1938 
zog sie zusammen mit weite-
ren Sinti von Leer, Stellplatz 
Heisfelder Straße, nach Wil-
helmshaven, Stellplatz Schüt-
zenhof, um.

Kurz nach Kriegsbeginn 
im September 1939 gingen 

die Frank/Franz von Wil-
helmshaven in den nahegele-
genen ländlichen Ort Zetel 
im Landkreis Friesland, weil 
die Marinestadt Angriffen 
englischer Bomber ausge-
setzt war. Hier erreichte sie 
im Oktober 1939 das Reise-
verbot des „Festsetzungser-
lasses“. Georg Frank arbeitete 
in einer Kiesgrube, seine Frau 
in einer Gärtnerei, Sohn An-
ton bei einem Bauern und 
Tochter Margot in einer 
Schuhfabrik im benachbar-
ten Varel. Die schulpflichti-
gen Kinder besuchten die 
Grundschule. Die Familie 
wohnte in zwei Wohnwagen, 
die auf dem Hofgelände eines 
Landwirts im Ortsteil Bohlen-
berge an der Horster Straße 
(heute Nr. 39) standen.

Verhaftung in Zetel

Georg Frank wurde am 18. 
März 1942 von der ,Rassen-
hygienischen und bevölke-
rungsbiologischen For-
schungsstelle‘ (RHF) in Berlin 
begutachtet: „Auf Grund der 
Unterlagen, die sich in dem 
Zigeunersippenarchiv befin-
den, hat nach den bisher 
durchgeführten rassenkund-
lichen Sippenuntersuchun-

gen Frank, Georg […] als Zi-
geunermischling zu gelten.“ 
Verantwortlich zeichnete Ro-
bert Ritter, der Leiter der RHF 
und Chef-Ideologe des Poraj-
mos. Zu einem unbekannten 
Zeitpunkt zog die Wehrmacht 
Georg Frank zum Kriegs-
dienst ein.

In der Folge des „Ausch-
witz-Erlasses“ vom 16. De-
zember 1942 verhaftete am 8. 
März 1943 die Polizei in Ze-
tel-Bohlenberge Grete Frank 
und ihre sechs Kinder Frieda, 
Ella, Hans, Otto, Ursula und 
Angela im Alter zwischen 
dreizehn und vier Jahren und 

 Meldung der Kriminalpolizei Wilhelmshaven vom 29. März 1943 an das Einwohnermeldeamt  
Friesische Wehde. BILD: GEMEINDEAMT ZETEL

Georg und Frieda Frank bei 
einer artistischen Übung, cir-
ca 1938.    BILD: FAMILIENARCHIV FRANK 

„Ergebnis der  Sanierung übertrifft alle unsere  Erwartungen“
DORFGEMEINSCHAFTSHAUS   „Alte Pastorei“ in Horsten wieder im Bauzustand von 1850 – Tag der offenen Tür am  Sonntag  

VON DETLEF KIESÉ

HORSTEN – „Das Ergebnis der 
Sanierung übertrifft alle unse-
re Erwartungen“, zeigt sich 
Olaf Gierszewski, Vorsitzender 
des Bürgervereins Horsten, 
sichtlich begeistert und stolz 
auf die „Alte Pastorei“, die in 
den vergangenen Monaten 
fachgerecht saniert und damit 
als Dorfgemeinschaftshaus 
zukunftsfähig gemacht wurde. 
Das Bauunternehmen Meyer-
holz (Marx) habe hier ganze 
Arbeit geleistet.

Weil inzwischen die Neu-
gierde bei den Einwohnern ge-
stiegen sei, habe man für kom-
menden Sonntag, 17. Dezem-
ber, von 11 bis 17 Uhr einen 
Tag der offenen Tür organi-
siert. Dann könne man sich 
sämtliche ebenerdigen Räum-
lichkeiten anschauen und sich 
nebenbei bei Grog und Glüh-
wein austauschen. „Sogar an-
fängliche Skeptiker zeigten 
sich schon überrascht“, sagt 
Gierszewski. Die offizielle Ein-
weihung ist  für Freitag, 12. Ja-

sitzende „ein Feuerwerk der 
Farben“. Gierszewski meint 
damit die mächtigen, jetzt in 
Sicht liegenden Deckenbal-
ken, die in Absprache mit der 
Denkmalpflege einen grünen 
Anstrich erhielten und  zu den 
Zwischenräumen mit roten 
Zierleisten abgegrenzt wur-
den. 

Im einstigen Wohnzimmer 
der Ortsgeistlichen wurde eine 
Einbauküche für die Bewir-
tung bei Veranstaltungen ein-
gebaut. Durch alte Zwischen-
türen, die aus dem Lager des   
Monumentdienstes stammen, 
gelangen die Besucher in den 
großen, hellen Versamm-
lungsraum, in dem der alte 
Kachelofen erhalten geblieben 
ist. In der früheren Pastoren-
küche soll der noch vorhande-
ne Räucherofen eventuell ein-
mal um  einen Stangenherd er-
gänzt werden.  Eine neue Trep-
pe führt in das Obergeschoss 
mit Lagerräumen. In der 
Scheune mit der Werkstatt der 
Seniorengruppe erhielt das 
Dach eine Verschalung.

nuar, um 17 Uhr vorgesehen.
Großes Engagement brach-

te   Architekt Ulrich Kersten 
(Norden) in die Sanierung ein  
und rekonstruierte beispiels-
weise anhand der Kataster-
Karte von 1871 die seinerzeiti-
gen Ausmaße des Gebäudes, 

das einst vom  Dorfpastor und 
später der Küsterfamilie be-
wohnt wurde. Anhand alter 
Fotografien wurden die Fens-
ter- und Türenzuschnitte re-
cherchiert und denkmalge-
recht umgesetzt. „Wir haben 
das Gebäude weitestgehend 

Die Sanierungsarbeiten in der „Alten Pastorei“  sind 
abgeschlossen. BILDER: DETLEF KIESÉ

im Bauzustand von 1850 wie-
derhergestellt“, betont Kers-
ten. Das Außenmauerwerk aus 
Handstrichsteinen hat eine 
neue Einfugung aus Muschel-
kalk erhalten. Fehlende Steine 
stammen von einem abgebro-
chenen Bauernhof in Remels 

Alte Türbeschläge wurden 
wieder eingebaut.

und waren vom Monumen-
tendienst vermittelt worden. 
Sämtliche Sprossenfenster mit 
Oberlicht und auch die Türen 
wurden neu gearbeitet und an 
die Originalstürze angepasst.

In den Innenräumen emp-
findet der Bürgervereinsvor-

Der Treppenaufgang  wurde 
völlig neu aufgebaut.


